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Festspiele – Offenbachs
»Orpheus« in Salzburg

VON GEORG ETSCHEIT

SALZBURG. Als Hans Neuenfels vor 18
Jahren Johann Strauß’ »Die Fledermaus«
zerlegte, hatten die Salzburger Festspiele
einen feinen Operetten-Skandal. Nun
nahm Barrie Kosky, Intendant der Komi-
schen Oper Berlin, Jacques Offenbachs
»Orphée aux enfers« (»Orpheus in der
Unterwelt«) auseinander – doch diesmal
tobte das Haus vor Begeisterung.

Offenbachs »Orphée« zieht satirisch
die Pariser Oberschicht durch den Kakao.
Orpheus ist hier ein mittelmäßiger Geiger,
der Eurydike mit seinem Geschabe so
nervt, dass sie froh ist, vermittels eines
tödlichen Schlangenbisses in der Unter-
welt zu landen. Wo es so ausgelassen
zugeht, dass selbst die gelangweilten Göt-
ter aus dem Olymp hinabsteigen.

Barrie Kosky macht aus dem »Orphée«
eine vulgäre Travestieklamotte, eine Anei-
nanderreihung derber Gags und Anzüg-
lichkeiten – so beglückt etwa Jupiter
Eurydike mit einem Glitzerpenis und
befriedigt sich dann selbst.

Nun war auch Offenbach (1819-1880)
kein Kind von Traurigkeit. Doch er war
auch ein großer Künstler, der der Doppel-
moral seiner Zeit den Spiegel vorhielt. Als
deutscher Jude in Paris saß Offenbach
zwischen allen Stühlen. Zu seinem 200.
Geburtstag, der dieses Jahr gefeiert wird,
hätte man sich ein wenig mehr gewünscht
als einen dauergeilen Partyknaller.

Zu laut, zu grobkörnig

Offenbachs Musik litt unter dem nicht
immer jugendfreien Dauerfeuer aus Kos-
kys mit Unmengen von Gleitgel
geschmierter Theatermaschine. Zumal
der italienische Dirigent Enrique Mazzola
die Wiener Philharmoniker zu einem
recht preußischen Klang animierte, vor
allem in den großen Tanz-Tableaux viel zu
laut und so grobkörnig wie die ganze
Show. So hörte man fast nichts von den
bezaubernden lautmalerischen Passagen
wie dem »Fliegenduett«, in dem Offen-
bach das Summen der Biene nachahmt, in
die sich Jupiter verwandelt, um zu Eury-
dike zu gelangen.

Der größte Beifall wurde dann auch
nicht der sich im Getümmel tapfer schla-
genden US-Sopranistin Kathryn Lewek als
Eurydike, dem spanische Bassbariton Joel
Prieto als Orphée oder dem österreichi-
schen Bassbariton Martin Winkler als
Jupiter zuteil, sondern dem Schauspieler
Max Hopp. Ihm hatte Kosky nicht nur die
Rolle des Totenfährmanns Styx anver-
traut, sondern auch alle gesprochenen
Dialoge. Hopp funkte immer wieder mit
seinen lautmalerischen Einfällen dazwi-
schen wie in einem Stummfilm von Bus-
ter Keaton. Das war zu Beginn noch recht
komisch, wie jeder Schritt der Eurydike
mit einem »Wom-wom-wom«, das Öffnen
von Türen mit Knarren und Gequietsche
akzentuiert wurde. Aber irgendwann
nervte Hopps Comic-Sprech. (dpa)

Triumph mit
Travestie

Orpheus’ Geigenspiel begeistert nicht alle:
Szene aus Koskys Inszenierung. FOTO: DPA

Preis für Nino Haratischwili
STUTTGART. Die Theaterregis-
seurin und Schriftstellerin Nino
Haratischwili erhält den Schil-
ler-Gedächtnis-Preis 2019. Das
teilte das Kunstministerium am
Freitag mit. Die mit 25 000 Euro
dotierte Auszeichnung gilt als
bedeutendster Literaturpreis des
Landes Baden-Württemberg
und wird alle drei Jahre verlie-

hen. Die Figuren der 36 Jahre
alten Haratischwili »thematisie-
ren Migration und die psycholo-
gischen Beschädigungen aus
weiblicher Perspektive«, lobte
die Jury. Haratischwili wurde
1983 in Georgien geboren und
lebt seit 2003 in Deutschland.
Der Preis wird ihr am 14. Novem-
ber in Stuttgart verliehen. (dpa)

Neues Gutachten entlastet Serebrennikow
MOSKAU. Lichtblick für den von
der russischen Justiz verfolgten
Regisseur Kirill Serebrennikow:
Eine vom Gericht in Auftrag
gegebene zweite Expertise ent-
lastet den Künstler und sein
Team vom Vorwurf, staatliche
Zuschüsse in Millionenhöhe ver-
untreut zu haben. Das neue Gut-
achten ergab demnach, dass

Serebrennikows Theaterprojekt
deutlich mehr gekostet habe als
die bereitgestellten Fördergel-
der. Die Richterin stellte zudem
fest, dass die Umsetzung des
Projekts ein bedeutendes kultu-
relles Ereignis gewesen sei. Die
Staatsanwaltschaft hatte in ihrer
Anklage behauptet, die Theater-
macher hätten das Geld einge-

strichen, ohne dafür Aufführun-
gen anzubieten. Serebrennikows
Team hatte diese Anschuldigun-
gen als absurd bezeichnet und
auf viele ausverkaufte Vorstel-
lungen verwiesen. Die Verteidi-
gung fordert, das aus ihrer Sicht
konstruierte und politisch moti-
vierte Strafverfahren gegen Sere-
brennikow einzustellen. (dpa)

Ausstellung – Die Kunsthalle München stellt bis 17. November Bilder des Impressionismus aus Kanada vor

VON EVA-MARIA MAYRING

MÜNCHEN. Direktor Roger Diederen
spricht bei der Präsentation der neuen
Ausstellung in der Kunsthalle München
von einem »neuen Licht«. Da man die
Geschichte des Impressionismus nicht
gerade mit Kanada verbinde und ihre
Künstler »wahrlich unbekannt« seien,
zeigten die Exponate spannende Aspekte.
Anhand von rund 120 teils noch nie
öffentlich gezeigten Gemälden, vor allem
aus kanadischen Museen und privaten
Sammlungen, sind 36 Künstler und
Künstlerinnen in der Schau vertreten.

Ihre Laufbahn begannen diese Kreativ-
schaffende meist nicht in einer der kana-
dischen Hauptstädte. Da erst mit dem
Jahr 1867 sich aus den ehemals französi-
schen Kolonien der Bundesstaat Kanada
bildete und erst nach und nach dort auch
Kunstakademien entstanden, wie die Éco-
le des Beaux-Arts, die bereits 1682
gegründet wurde, zog es viele angehende
Künstler nach Paris.

Hier hofften die jungen Kreativen, eine
gute Ausbildung zu erhalten, was in der
französischen Metropole auch für Frauen
möglich war. Neugierde und die Aussicht,
bei einem der berühmten Impressionisten
wie Monet, Manet oder Cézanne zu stu-

dieren, lockte sie nach Europa. Nach ihrer
Studienzeit blieben nicht alle in Frank-
reich; viele kehrten nach Toronto oder
Québec zurück, wo sie das kanadische
Publikum mit der impressionistischen
Malerei aus Paris bekannt machten.

Ihnen ging es dabei nicht wie Cézanne
oder Manet darum, revolutionär moderne
Akzente zu setzen. Sie wollten eine Posi-
tion erlangen, indem das Individuelle als
künstlerische Avantgarde sich gegen die
europäischen Einflüsse durchsetzt. Pro-
bates Mittel war dabei die Inszenierung
von Gegensätzen. Bäuerliche Tradition

wurde großstädtischer Modernität gegen-
übergestellt, wilde Natur dem industriel-
len Fortschritt.

Der Winter im Fokus

In Szenen des kanadischen Alltags
sowie vor allem in Landschaftsbildern fin-
gen diese Künstler die einzigartigen Stim-
mungen ein, die im Zusammenspiel von
Natur, Licht und Klima des Nordens ent-
stehen. Maurice Cullen (1866–1934), der
in Paris bei Jean-Léon Gérome studierte
und zehn Jahre in Paris blieb, fokussierte

Im Licht des Nordens
sich auf Winterlandschaften in impressio-
nistischer Manier, als er zurückkehrte.
Die »Eis-Ernte« (Foto) beispielsweise mit
Pferdefuhrwerken inmitten einer tief ver-
schneiten, weiten Schneelandschaft ver-
mittelt Atmosphäre. Aus sanften Farb-
schattierungen treten Hell und Dunkel
hervor und definieren so den Bildinhalt,
der als eine flüchtige Momentaufnahme
die Szenerie einfängt.

Auch Lawren S. Harris (1871–1945)
setzt Winter, Landschaft und Kälte in Sze-
ne. In dem Gemälde »Snow« (1915) bilden
schneebeladene Tannen den schattigen
Vordergrund, Frost und Kälte sprechen
aus der eisigen Schneekonsistenz. Doch
in der Bildmitte künden Sonnenschein,
ein türkisfarbener Himmel und schneebe-
freite Bäume im Hintergrund die Schnee-
schmelze an. In fotografischer Genauig-
keit zum einen und schemenhaftem
Licht- und Farbenspiel zum anderen in-
szeniert Harris eine Landschaftsimpres-
sion, die für den Betrachter fühlbar wird.

Die Ausstellung beleuchtet das Erbe
der kanadischen Impressionisten und
zeigt, wie diese Künstler und Künstlerin-
nen ihre spezifische, höchst facettenrei-
che Art des Impressionismus ausprägten
und daraus einen eigenen künstlerischen
Weg entwickelten. (GEA)

Momenthaft ein-
gefangene Atmo-
sphäre von Kälte
und Schnee: Mau-
rice Cullen: »Die Eis-
ernte«, um 1913
entstanden.

FOTO: KUNSTHALLE

Musica Antiqua – Im letzten Sommerkonzert der Reihe für Alte Musik tauchte Holger
Schäfer als Minnesänger mit dem Publikum in die Welt der Ritterzeit ab

VON GABRIELE BÖHM

SONDELFINGEN. Jetzt weiß es das Publi-
kum: Wie hervorragend Burgleute im Mit-
telalter von Minnesängern unterhalten
wurden. Am Mittwochabend gab Holger
Schäfer aus Göttingen beim letzten Kon-
zert der Sommermusik in der einmal
mehr ausverkauften Sondelfinger Stepha-
nuskirche einen Einblick in die Welt des
12. bis 15. Jahrhunderts.

Keltische und romanische Harfe, Flöte
und Laute, die passende Kostümierung
des Sängers, die Musik und natürlich die
Kirche mit ihren teilweise mittelalterli-
chen Fresken schufen eine Atmosphäre,
die über ein bloßes Konzert hinausging.
Eine Atmosphäre, die hautnah erleben
ließ, wie ein geübter Musiker und Erzäh-
ler im Mittelalter seine Zuhörer in den
Bann geschlagen haben muss.

Holger Schäfer, vielfach mit Preisen
ausgezeichnet, hat sich einem exotischen
Genre verschrieben, das sich weder in der
Musik, noch in den mittelhochdeutschen
Texten oder in der Thematik sofort
erschließt. Doch Schäfer schaffte es durch
Erläuterungen und gelungene Überset-
zungen in die heutige Sprache, das Publi-
kum anzusprechen und mitzunehmen. Es
lauschte atemlos, sang gerne mit und
wünschte Zugaben.

Nur das Vögelein ist Zeuge

Holger Schäfer begann mit »Es stunt
ein frouwe alleine« des Dietmar von Aist
aus dem 12. Jahrhundert und einem der
bekanntesten Minnelieder, »Under der
linden an der heide«, das Walther von der
Vogelweide (ca. 1170–1230) komponierte.
Während das erste Stück im Sinne der
»Hohen Minne« das sehnsuchtsvolle War-
ten thematisierte, ging es beim zweiten
als Lied der »Niederen Minne« zur Sache.
Ein Liebespaar trifft sich »by den rosen«
und hofft, nicht gesehen worden zu sein.
Dass nur ein »kleines vogelin« Zeuge war,
das aber wohl nichts verraten würde, war
leicht zu verstehen und sorgte im Publi-
kum für Heiterkeit.

»Der Minnesang war eine Gesell-
schaftskunst«, so Schäfer. »Wer etwas auf
sich hielt, dichtete und komponierte und
führte die Lieder vor einem erlesenen
Publikum auf.« Schäfer tat dies mit melo-

discher Stimme, oft a cappella, aber meist
mit zurückhaltender Harfenbegleitung.

Die Dichter Spervogel und Neidhart
von Reuenthal widmeten sich im 13. Jahr-
hundert aber auch Spott und Spaß. So
beschrieb »Swer einen friunt will suchen«
eine gehörige Portion Lebensferne und
»Mann hort niht mer süssen schal« den
harten kalten Winter, in dem man sich nur
mit einer Magd trösten könne.

Berühmt wurden auch die Mutter-
Tochter-Gespräche. Die Mutter rät ihrer in
einen Ritter verliebten Tochter, sich nicht
zum Gespött zu machen und lieber den
wohlhabenden Bauern Meier aus dem
Dorf zu heiraten. Neidhart, erläuterte
Schäfer, sei hinsichtlich seiner damaligen
Popularität und Rezeption oft mit James
Last verglichen worden. 132 Lieder,
davon 55 mit Melodien, seien von Neid-
hart überliefert, der bis ins 15. Jahrhun-
dert kopiert wurde.

Eine weitere Persönlichkeit war
Oswald von Wolkenstein (1377–1445)

Burg-Unterhalter

aus Südtirol, der lebenslang abenteuerli-
che Reisen unternahm. Laut einer Sage,
die Schäfer so spannend vortrug, dass
man eine Stecknadel hätte fallen hören,
war Oswald mit seinen verzauberten der-
ben Händen zunächst als Soldat erfolg-
reich, bis eine Elfe den Bann löste. Schäfer
schlüpfte im heiteren Duett zugleich in
die Rollen des Oswald und seiner Angebe-
teten Margarete von Schwangau, die mit
ihren 24 Jahren im Mittelalter bereits als
»spätes Mädchen« galt.

Erster Rap der Musikgeschichte

Wolkenstein sei genial in seiner Laut-
malerei gewesen. Als Beleg sang Schäfer
ein Mailied, in dem ein ganzer Wald voller
Vögel mit der Stimme nachgeahmt wird.
Das Frühlingslied »Vil lieber grüsse süsse«
barg eine weitere Überraschung. Beson-
ders schnell vorgetragen präsentierte
Schäfer es als »ersten Rap der Musikge-
schichte«. (GEA)

Stilecht gewandet: Holger Schäfer als Minnesänger in der Stephanuskirche. FOTO: BÖHM

Prozess – Mädchen streitet
umAufnahme inKnabenchor

BERLIN. Liegt ein Fall von Diskriminie-
rung vor, wenn ein Mädchen nicht in
einem Knabenchor singen darf? Über die-
se Frage musste das Berliner Verwaltungs-
gericht am Freitag entscheiden – und wies
die Klage einer Neunjährigen auf Aufnah-
me in dem nur von Jungen gebildeten
Staats- und Domchor zurück.

Vor Gericht gezogen war die Mutter
des Mädchens, gleichzeitig auch seine
Anwältin, weil sie das Recht ihrer Tochter
auf Gleichberechtigung verletzt sah. Es
gehe hier um einen Konflikt zwischen
Gleichheit vor dem Gesetz und Kunstfrei-
heit, fasste der Vorsitzende Richter nach
rund drei Stunden den Konflikt zusam-
men. Doch in seiner Entscheidung setzte
das Gericht die Freiheit des Chores, sich
seine Sänger selber auszusuchen, vor das
Verfassungsprinzip der Chancengleich-
heit der Geschlechter. Das Gericht sah
aber in dem Streit einen »Pilotfall« und hat
deswegen eine Berufung zugelassen.

Vorrang für Kunstfreiheit

Die Berliner Schülerin, die in dem auf
Musik ausgerichteten Händel-Gymna-
sium in Berlin aufgenommen worden war,
hatte sich im November 2018 um einen
Platz im Staats- und Domchor beworben.
Vorher hatte sie schon im Chor der Komi-
schen Oper und in der Frankfurter Dom-
singschule gesungen. Nun sollte die Stim-
me des Mädchens weiter ausgebildet wer-
den. Als öffentliche Einrichtung sei der
Staats- und Domchor zur Gleichbehand-
lung verpflichtet. Die Unterschiede zwi-
schen Mädchen- und Jungenstimmen sei-
en nicht so gravierend, wie immer wieder
dargestellt. Das hätten auch Untersu-
chungen ergeben.

Dieser Vermutung widersprach Chor-
leiter Kai-Uwe Jirka. Die Stimme eines
Jungen sei bis zum Stimmbruch mit etwa
13 Jahren unvergleichbar mit der Stimme
eines Mädchens, die sich früher (und
nicht so extrem) verändert. Dank Körper-
wachstum und Testosteronschüben klin-
ge die Jungenstimme dann am schönsten
– »ein letzter Schwanengesang« – bevor
sie ins Krächzen übergehe.

Ob sie in die Berufung geht, will die
Mutter mit der schriftlichen Begründung
des Gerichts entscheiden. (dpa)

Gericht weist
Klage ab

Keramikkünstler Bizmayer tot
BRATISLAVA. Der slowakische Keramik-
künstler Ignac Bizmayer ist tot. Er starb
am Donnerstag im Alter von 97 Jahren in
Modra. Bizmayer stellte in seinen Plasti-
ken die slowakische Landbevölkerung,
ihre Trachten, Volkssagen und Legenden
dar. 1982 erhielt er den Ehrentitel eines
Nationalkünstlers. (dpa)
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